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Hierzu eine Beilage.

Siisimrlk vor her Weltgeschichte.

Wie die Weltgeschichte einstmals über die Bedeutung
oeS Fürsten BiSmarck urtheilen werde, kam jüngst im
Reichstage zur ErSrlernng. Bebel meinte, die Nach-
welt werde namentlich die innere Politik des Fürsten
stümperhast finden, worauf dec Nationalliberale Ben-
nigsen und der Antisemit Liebermann von
Sonnenberg in der bekannten überschwenglichen
Weise das Lob des ehemaligen Reichskanzlers sangen
und sich geberdeten, als könne fich gar keine Kritik an
dessen Thaten heranwageu. Die Mehrheit des Reichs-
tages war sichtbar nicht der Anschauung dieser beiden
Bismarckoerehrer, und es war schon einigermaßen be-
zeichnend, daß sich der genannte Antisemit, ans dessen
Urtheil wohl nur sehr wenige Leute etwas geben, zum
Vertheidiger des „Säkularmeuschen' aufwerfen konnte.
Wenn es so schon in der Gegenwart aussieht, was wird
erst die Nachwelt über den Mann sagen, den seine blin-
den Verehrer als einen der größten Staatsmänner aller
Zeiten anerkannt wissen wollen! Allerdings hat die vor-
laute Ansdringlichkeit, mit der sie dies thun, auch ihr
Theil dazu beigetragen, den Namen Bisniarck seines
früheren Nimbus zu entkleiden.

Die kühle Kritik späterer Zeiten wird ohne Zweifel
den Nachweis führen, daß die Vismarck'sche Politik nicht
eine Politik der großen Züge, sondern der
kleinen Kniffe gewesen ist.

Was manchen Zeitgenofien so groß erscheinen mochte,
nämlich der Einheitsgedanke, war von Anderen
vorbereitet und populär gemacht worden. Bismarck fand
die Zustände reis für die Einheit vor, ober er ver-
schlechterte den Einheitsgedanken, den das Jahr 1848 in
eine schöne und großartige Form gebracht hatte, in der
Ausführung. Er brachte, mit einem französischen Schrift-
steller zu reden, nicht die Einheit des B i e neu-
st o ck e s, wie wir sie gebraucht hätten, sondern nur die
Einheit der Kaserne, wie wir sie heute noch
haben. So tvenig wie wir Partikulariste» oder Föderalisten
sind, so wenig entspricht die Bismarck'sche Form der
Einheit unserem Ideal.

Es giebt Leute, ivelche die innere und äußere Politik
Bismarcks von einander trennen wollen. Die äußere,
sagen sie, sei großartig und genial, die innere sei fehler-
haft. Andere finden natürlich die Bismarck'sche Politik
in jeder Richtung unübertrefflich.

Unserer Meinung nach bildet die Bismarck'sche Politik
ein untrennbares Ganzes; sie ist einem gemalt»
thätigen Naturell entsprungen. Ihr Träger glaubte
Alles, was sich ihm in den Weg stellte, mit äußerer Ge-
walt niederwerseu zu können. Er machte die Ersahrnng,
daß die Verhältnisse stärker als die Nienschen und auch
als der Mensch Bismarck sind. Nur junkerlicher Ueber-
muih konnte dies verkennen, und um so schwerer waren
die Denttithignngen, die hinterher kamen, aber sie waren
verdient.

Der deicksche Dualismus wurde durch den Bruder-
krieg von 1866 angeblich beseitigt; in Wahrheit aber ist
an Deutschlands Körper die Wunde, die ihm jener Krieg
schlug, niemals geheilt, ganz abgesehen davon, daß viele
Millionen Deutscher aus dem Reich ausgeschlossen wurden.
Der Krieg von 1870 setzte fort, was man 1866 begonnen
hatte; die äußere Form der Einheit kam, aber um
welchen Preis '? Der „bewaffnete Friede", als dessen
Urheber man Napoleon III. so schwer verurtheilt hat,
wurde verewigt und hat Opfer aiiferlegt, die das Mark
der Völker anszehre». Der Wettlaus in den Rüstungen
wurde damals eingeleitet.

Dazu kam die Feindschaft mit den Franzosen, die
nun ein Vierteljahrhundert dauert und länger dauern
wird, weil Elsaß-Lothringen als steter Zankapfel zwischen
den beiden Mächten liegt. Nationalliberale Hnrrahschreier
preisen freilich die Annektion der beiden Provinzen als
eine der größten „nationalen" Thaten.

Diese Annektion aber hat Europa in den Zwei- und
Dreibund gespalten. Wie, wenn das Wort von Karl
Marx — mit dem er nicht allein sicht — daß der
Krieg mit Frankreich nothwendig und unvermeidlich
einen Krieg mit Rußland Bringen müsse, sich erfüllen
sollte? Wenn dann der Weltkrieg käme, deffen schauder-
hafte Verheerungen alle Phantasie übertreffen müßten?

Die Generationen, die diesen Krieg erleben müßten,
würden sie wohl in dem Fürsten Bismarck auch den
„größten Staatsmann aller Zeiten" erblicken?

Es wird für den Fürsten Bismarck bann gut fein,
wenn er nicht mehr zu hören braucht, was über ihn gc-
sprachen wird. Schnieicheleien und Danksagungen dürsten
es schtverlich fein.

Aber auch wenn diese Katastrophe in Folge ver-
änderter Verhältnisse ausbleiben sollte — werden daun
die Völker für die Last des bewaffneten Friedens, unter
der sie zu seufzen haben, dankbar fein?

DaS kann man von ihnen wirklich nicht verlangen.
Die äußere Politik hat allerdings kriegerischen

Ruhm gebracht. Aber dieser führt jedes Volk schließlich
ans Abwege. Zudem ist er nicht einmal das Verdienst
Bismarcks.

BiSmarck überfluthete Deutschland mit de» fünf
Milliarden der französischen Kriegsentschädigung. Der
»Millionärzüchter" hatte nicht die ökonomische Einsicht,
um z» begreifen, daß diese Neberfluthung nach einer
künstlich gesteigerten Prosperität eine dauernde Krisis
herbeif ühreu mußte.

Die Krisis kam in raschem Rückschlag und sie rief
eine Reihe von gesetzgeberischen Akten hervor, die
wiederum mir nachtheilig wirken konnten.

Die politischen Einrichtungen, mit denen Deutsch-
land beglückt mürbe, haben sich Henie in ihrer Mangel-
hastigkeit erwiesen. Das allgemeine Wahlrecht wurde
gegeben, aber der Reichstag blieb ohne Diäten unb
überhaupt ohne die Macht, die dec Vertretung eines
großen Volkes gebührt, wenn dieselbe nicht ein bloßes
Ornament fein soll. Einige Neuerungen kamen, die
biclfarf) willkommen waren, wie Münzeinheit, Zivilehe
und so weiter, aber für dies Linsengericht opserteu die
Nativiialliberalen die politischen Rechte und Freiheiten.
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Die oppositionellen Parteien verfolgte ViSinarck mit
Ausnahmegesetzen. Zentrum und Sozialdemokratie
wurden unter solche gestellt. Der Kamps endete mit
einem großartigen Mißerfolg Bismarcks in beiden Fällen;
eine innere Politik war nachgrade nur eine Neuaus-
Wärmung Metternich'scher Weisheit ge-
worden.

Daun kamen die wirthschasts- und sozialpolitischen
Gesetze, die alle in einen großen Mißerfolg auSklaugen.
„ES gelingt nichts m ehr!" war schließlich die
Signatur dieser Politik. Bevorzugung einzelner Klassen,
Steuerdruck, Bertheueriing der Lebensmittel, Unzu-
ricbenfjeit überall — so war die Situation, als BiSmarck
türzte, nachdem er seinen „Ruhm" längst überlebt hatte.
In den Augen klarblickender Leute halte dieser „Ruhm"
nie existirt.

Es ist erklärlich, daß ein Gewaltiger in den Augen
seiner Zeitgeiioffen immer größer erscheint, als er ist,
namentlich bei Denen, die durch ihn Vortheile bekommen
haben. Die große Maffe der Hnrrahschreier, die sich
von jedem Ersolg saSziniren läßt, übertreibt immer.
Was hat es doch schon für Fürsten, Staatsmänner,
Feldherren gegeben, die von ihren Zeitgenossen gradezu
überschwenglich verherrlicht wurden und die der Nachwelt
gar nicht imponiren I Und unter ihnen waren solche,
die größer sind, als Bismarck jemals war.

Er hatte einen Zeitgenossen, der gar keinen Respekt
vor der „Größe" des Mannes von Friedrichsruh hatte.
Dieser Mann war kein „Reichsfeind" — es war Moltke.
Die Benierknngen Moltkes über Bismarck, von denen
eine Menge in der politischen Welt turfiren, verrathen,
daß Moltke von Bismarck absolut keine große Mei-
nung hatte.

BiSmarck sagte einmal, die Geschichte von 1848
könne nicht geschrieben werden, wenn nicht die preußi-
schen Staatsarchive dazu benutzt würden.

Nun, diese Archive werden sich auch einmal anfthuii
und dann wird nicht nur über baS Jahr 1848 sich
manches Interessante herausstellen. Dan» wird auch
die ganze und wahre Geschichte der Bismarck'schen Re-
gieruug bekannt werden und die Nachwelt wird ihm
seine Kränze flechten.

Von der Wellbnhne.

Aus beut Reichstage. Berlin, 18 Juni.
Die Haupt- und Staatsaklivii, welche die Antisemiten
aus dem Streit des englischen Berichterstatters mit dem
Postfelietäc mache« wollten, tf: klüglich iu's Wasser ge-
salleti. Es giebt wohl keinen Menschen, weicher das Vor-
gehen des Herrn Bashford billigt. Er selbst hat schon
am anderen Morgen anerkannt, daß et in der Aufregung
Aeußerungen gethan hat, die er bei ruhiger Ucberlegtmg
nicht billigt. UebrigenS dürsten derartige Auftritte wohl
täglich in Postämtern ober Bahnhöfe» Vorkommen. Die
Hast des heutigen Verkehrslebens macht die betheiligten
Personen nervös und bald ist cs ein Mann aus dem
Publikum, bald eiu Beamter, der etwas thut rind sagt, i
Ivas er bei ruhiger Ueberleguitg nicht thun und sagen
würbe. Aber nicht der Vorfall selbst war es, welcher die
Antisemiten zu ihrer Jnlerpellatioir veranlaßt hatte,
sondern der Umstand, baß einer der Belheitigten ein
Ausländer ist. Heute trat es klar ztt Tage, daß
der AutisemitisuiuS dasselbe Gewächs ist, wie das
Knownothiugthum und der Nativismus SlmerifaS.
Bashsord ist nicht semitischer, fonberit germanischer
Abstammung. Dieser Umstand hält die Antisemiten
nicht ab, auch hier den Kamps gegen die „Ausländerei"
ausznnehmeu. Durch dieses Vorgeheu bewiesen sie, daß
die Phrase von der Minderwerthigkeit der semitischen
Rasse eine bewußte Lüge ist. Der Amerikaner kann
Nativ sein und die Ausländer bedrängen, ohne daß das
Ausland in der Sage ist, Repressalien zu ergreifen, denn
auf jeden Amerikaner, Welcher im Anslande lebt, kommen
100 in Amerika lebende Ausländer Uuigekehit ist das
Verhältniß in Deutschland. Provoziren Wir das Aus-
land durch Unduldsainkeit und Belästigung der Fretnden
zu gleichen Maßnahmen, bann haben die Deutschen am
schwersten zu leiden. Die teutschthümelnden Dichter
preisen die Gasifrettndschaft als denlsche Tngettd. Tie
teutschthümelnden Politiker beweisen durch ihr Thun daS
Gegentheil. Auch heute bewiesen sich die Antisemiten
als echte Bismärcker. Die Ausweisung war der Gipsel-
punkt Bismärckischer Staatsweisheit, die er gegen
Katholiken, Polen, Sozialdemokraten unb alle unbequemen
Ausländer auwendete. Weist ans I schreien die Anli-
semiten, sobald sie vor einer Frage stehen, bei Welcher
sie, wie gewöhnlich, mit ihrem Latein zu Ende
sind. Als Schleppenträger der preußischen Junker
mögen sie keine angenehme Erscheinung sein; aber wenn
sie zu einiger Bedeutung kämen, könnten sie zu einer
Gefahr sür Millionen im AuSlande lebende: Lettischer
werden. Das von dieser Sorte von Met scheu ver-
tretene Dentschthttm wirb jeder vernünftige Mensch im
AnSlande so schnell alS möglich verleugnen.

Interessant war der zweite Theil der Tagesordnung.
Denn: Preisend mit viel schütten Reden ihrer Länder
Werth und Zahl, saßen heut die „armen" Junker in dem
großen Reichstagssaal. Nicht klagend, sondern prahlend,
nicht die Armuth, svnderu den Reichthum als spezifisch ost-
preußische Eigenthntnlichkeit in den Vordergrund drängend.
WaS hat den Umschtvnng hervorgebracht? Ivird Mancher
tragen. Ist das offizielle Klageweib der Junker, der
Bund der Landwirthe, verschwanden? Nein, nichts von
alledem. Die Jnnker, welche beim Antrag Kanitz, bei
der Branntweinsteuer, bei dem Zuckersteuergesetz, bei der
Währungsfrage und vielen anberen Gelegenheiten das
Lied von der bankerotten Lundwirthschast so schön sangen
und in Znknnst fingen werden, waren Yente als Prahler
auf der Bildfläche erschienen, weil sie nicht Almosen,
sondern Kredit haben wollten. Sie verlangen, daß
die Psaudbriese der Landschaften unter gleichen Be-
dingnngen Wie die Reichsattleihen bei der Reichsbauk
lombarbirt Werden sollen. ReichSbankdirektor Dr. Koch
war schon bei den EtatSberathuuaeu biefem Ansinnen
entgegengetreten, indem er daraus hinwies daß mit dem-
selben Recht dieselben Forderungen von den Städten für die
Stadtanlethen, von den Hypothekenbanken für ihre Pfand-
briefe unb von anderen ähnlichen Jnstitnte>i gestellt
werden könnten. Durch die Bewilligung dieser Forde-
rungen würden die lombardsähigen Papiere so stark ver-
mehrt, d«ß leicht Perioden eintreten können, in welchen
die Baarvorräthe der Reichsbank nicht hiiireicheit zur
Befriedigung der Ansordernngen. Um nun zu beweisen,
daß die Pfandbriefe der Landschasten alle anderen Papiere
an Sicherheit übertreffen, wurde das^Lied von der noth-
leidenden Landivirthschafr in den Sack gesteckt und nun
der Satz umgekehrt, wobei eS an Uebertreibungen ebenso-
wenig fehlte, wie sonst bei den Klagen.

Kenn sonst auch die Junker an geistigen Fähigkeiten
weit unter Mittelmaß stehen, im Betteln wie im Pumpen
sind sie GenieS. Schließlich sühne die Debatte noch zu
einem scharfen persönlichen Renkontre zwischen dem Frei-
sinnigen Dr. Barth und dem Konservativen Grafen
Mirbach, wobei MirbachS Rede deutliche Spuren von
der Wirkung der Wärme ans das Gehirn deS Menschen
au sich trug. Bei der Abstimmung stimmten 72 für unb


